
Zeitschrift: Wissen und Leben

Herausgeber: Neue Helvetische Gesellschaft

Band: 27 (1925)

Heft: 1-2

Artikel: Wir wollen Schweizer sein

Autor: Bettelini, Arnoldo

DOI: https://doi.org/10.5169/seals-748615

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften auf E-Periodica. Sie besitzt keine
Urheberrechte an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in
der Regel bei den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Das Veröffentlichen
von Bildern in Print- und Online-Publikationen sowie auf Social Media-Kanälen oder Webseiten ist nur
mit vorheriger Genehmigung der Rechteinhaber erlaubt. Mehr erfahren

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les
éditeurs ou les détenteurs de droits externes. La reproduction d'images dans des publications
imprimées ou en ligne ainsi que sur des canaux de médias sociaux ou des sites web n'est autorisée
qu'avec l'accord préalable des détenteurs des droits. En savoir plus

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. Publishing images in print and online publications, as well as on social media channels or
websites, is only permitted with the prior consent of the rights holders. Find out more

Download PDF: 19.03.2026

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://doi.org/10.5169/seals-748615
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=en


WIR WOLLEN SCHWEIZER SEIN

Ich denke an die ungeheuere Trauer der Gräberstätten, die
sich aneinanderreihen von der Nordsee bis Basel, vom Engadin
bis zur Adria, vom Ägäischen bis zum Schwarzen Meer und
von da bis zum Baltischen. Millionen Männer ruhen dort:
Lateiner, Germanen, Slawen Sie haben einander in grauenvollem

Kampf gemordet, alle im Namen ihres Vaterlandes.
Nur eine kleine Strecke unterbricht diese endlose Weite von

Gräbern: sie endet an der nördlichen Grenze der Schweiz, sie
beginnt wieder an ihrer südlichen. Es sind wenige Kilometer
Raum, doch wieviel bedeuten sie!

Längs der j etzt von den Gräbern bezeichneten Linie gerieten
Völker verschiedenen Stammes in Streit, und vier Jahre währte
das furchtbare Schlachten. Auf dem kleinen Gebiet, das die
Gräberreihe unterbricht, haben sich die verschiedenen Völker,
die dort wohnen, zu einem gemeinsamen Werk des Friedens,
der Liebe, der Brüderlichkeit vereint.

Warum diese andere Haltung? Warum endete die
ungeheuere Front, an der der Vernichtungskampf sich abspielte, an
den Grenzen dieses so kleinen Landes? Weil dieses Volk feige
war? Weil es weniger männlich, weniger heroisch fühlte?

Weil sein Ideal ein anderes ist.
Die Völker, die sich bekriegten, bestehen auf dem

Nationalgedanken. Unser Gedanke ist ein höherer: der der Bruderliebe.
Jene Volksstämme suchen immer noch ihre Grenzen längs
Flüssen, auf Bergen, und es sind Grenzen, die nicht bestimmt,
dauerhaft, unbestritten sein können, denn die Kulturen
durchdringen sich, wechseln, verschieben sich, und jeder siegreiche
Staat trachtet die eigene Grenze auszudehnen und die des

Unterlegenen zu schmälern, und wenn er die nationale Grenze
erreicht zu haben meint, begehrt er eine neue, strategische,
hernach eine neue, der Machtsphäre, zur See, über See; und sind
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Ich Venice AN die ungeheuere Trauer der Dräherstätten, die

sich Aneinanderreihen von der Nordsee his Lasel, vom Kngadin
his ?ur /Xdria, vom )^Zäi sehen his ^um Zchwar^en lVleer nnd
von da his ?um Laitischen. IVIillionen IVlänner ruhen dort:
Lateiner, (Germanen, Zlawen Lie hahen einander in grauen-
vollem Kampl gemordet, alle im Flamen ihres Vaterlandes.

Llur eine Icleine Ztreclce unterhricht diese endlose V^eite von
Drähern: sie endet an der nördlichen Dren?e der Zchwei?, sie
heginnt wieder an ihrer südlichen, his sind wenige Kilometer
Kaum, doch wieviel Hedeuten sie!

Längs der j et?t von den (drähern hexeiclmeten Linie gerieten
Völlcer verschiedenen Ztammes in Ztreit, und vier ^ahre währte
das lurchthare schlachten. >^ul dem Deinen Dehiet, das die
Dräherreihe unterhricht, hahen sich die verschiedenen Völlcer,
die dort wohnen, ?u einem gemeinsamen ^Verlc des Friedens,
der Liehe, der Lrüderlichlceit vereint.

V^arum diese andere Daltung? XVarum endete die
ungeheuere Krönt, an der der Vermchtungsliampl sich ahspielte, an
den drenxen dieses so Deinen Landes? ^Veil dieses Volle leige
war? V^eil es weniger männlich, weniger heroisch lühlte?

V^eil sein Ideal ein anderes ist.
Die Völlcer, die sich helcriegten, hestehen aul dem National-

gedanlcen. Dnser Dedanlee ist ein höherer: der der Lruderlishe.
lene Voilesstämme suchen immer noch ihre (»renken längs
Klüssen, aul Lergen, und es sind Dren^en, die nicht hestimmt,
dauerhalt, unhestritten sein leönnen, denn die Kulturen durch-
dringen sich, wechseln, verschiehen sich, und jeder siegreiche
Ztast trachtet die eigene Dren?e auszudehnen und die des

Dnterlegenen ?u schmälern, und wenn er die nationale Dreme
erreicht ?u hahen meint, hegehrt er eine neue, strategische, her-
nach eine neue, der IVIachtsphäre, 2ur Lee, üher Zee; und sind
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diese Grenzen erreicht, muss man sie gegen die andern
verteidigen, die sie bestreiten, die sie ändern wollen.

Das schweizerische Ideal übertrifft diese Maßstäbe und
Bestrebungen weit; denn es ist das der Brüderlichkeit unter den
Menschen. Es fragt nicht nach Gebietsgrenzen, weil es die
schmale, ganz zufällige Grenze des Staates überschreitet, um
die ganze Menschheit in einem Reich der Liebe zu umfassen
und sich zum noch weiteren Reich der göttlichen Liebe zu
erheben.

Dieses kleine helvetische Land, das doch mannigfaltig genug
ist, die schönsten Bilder des ganzen Festlands in sich zu
vereinigen, uns ist es groß genug. Was könnten wir sonst verlangen
Dort oben, ungeheuere leuchtende Dome, gen Himmel
aufgerichtet, unvergleichlich, sind unsere Alpen. Sie erheben sich,
eine weiße Vision, ins selige Blau, Sinnbilder der Freiheit, der
Reinheit, der Ewigkeit. Und ihre Ausläufer klingen ab in
grünen Bergen und lieblichen Hügeln, stillen zauberischen Seen,
breiten fruchtbaren Fluren. Jährlich, am ersten August, glüht
jeder Gipfel von Feuern, die unsern Liebespakt versinnbildlichen

und erneuen. Täglich steigt unser Vaterlandslied empor,
das nichts von Hochmut weiß, nicht Krieg will, nur Frieden
und Brüderlichkeit. Und überall weht unser Banner, das im
roten Feld der Liebe ein weißes Kreuz entfaltet, die Arme mit
gleicher Weite der Hingabe nach allen vier Himmelsrichtungen
gebreitet. Alle gleich, alle Brüder.

Die Nachbarvölker zerfleischen sich in Kriegen — wir wollen
ihre Wunden nicht vertiefen, ihre Schmerzen nicht verschärfen,
sondern sie mildern, ohne zu fragen, welche Sprache sie
sprechen: denn jede Sprache kann helfen, uns die höchsten menschlichen

Gefühle erfassen und aussprechen zu lassen; ohne vorerst

bei der Frage zu verweilen, welches ihre Schuld ist: denn
Liebe ist vor allem Vergeben und Hoffen auf Erlösung.

Wenn unsere Völker, frei unter den Miteidgenossen lebend,
von Unglück oder Not betroffen sind, hilft einer dem andern,
tröstet ihn, richtet ihn auf, denn der Schmerz des einen ist der
Schmerz aller, die Freude des einzelnen ist aller Freude.

Gewiss, wir sind nicht vollkommen, und unser Staat ist noch
nicht fertig. Je mehr die Generationen das ihre beitragen zu
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die8e Oren?en erreicht, mu88 man 8Ìe gegen die andern
verteidigen, die 8ie He8treiten, die 8ie ändern wollen.

Da8 8cliwei^erÌ8clie Ideal ühertrillt die8e lVlah8tähe und Le-
Drehungen weit; denn e8 i8t da8 der Lrüderlichlceit unter den
lVlen8chen. l^8 lragt nicht nach dehiet8gren^en, weil e8 die
8climale, gan? Tulällige Orenxe de8 3taate8 üher8chreitet, um
die gan^e lVlen8chheit in einem Leich der Liehe?u umla88en
und 8ÌcIl 2um noelr weiteren Keich der göttlichen Liehe ^u er-
liehen.

Die8L8 lcleine l»elvetÌ8clie Land, das doch manniglaltig genug
Ì8t, die 8chöri8ten Lilder de8 ganzen He8tland8 m 8Ìch ?u ver-
einigen, un8 Ì8t e8 groll genug. V^S3 Icönnten wir 8on8t verlangen
Dort ohen, ungeheuere leuchtende Dome, gen llimmel aulge-
richtet, unvergleichlich, 8Ìnd un8ere /Xlpen. Lie erhehen 8Ìch,
eine weihe VÌ8Ìon, in8 8elige LIau, Linnhilder der Freiheit, der
Reinheit, der Lwiglceit. Dnd ihre >Xu8läuler klingen ah in
grünen öergen und liehlichen ldUgeln, 8tillen ^auherÌ8chen Leen,
hreiten lruchtharen hluren. jährlich, am er8ten /iugu8t, glüht
jeder (liplel von heuern, die un8ern Liehe8palct ver8Ìnnhild-
lichen und erneuen, kläglich 8teigt un8er Vaterland8lied empor,
da8 nicht8 von ldochmut weih, nicht Krieg will, nur Lrieden
und Lrüderlichheit. Lnd üherall weht un8er Lanner, da8 im
roten Held der Liehe ein weihe8 Kreu^ entlaltet, die /Xrme mit
gleicher ^Veite der Idmgahe nach allen vier ldimmeLrichtungen
gehreitet. ^.Ile gleich, alle Lrüder.

Die hlachharvôllîer ^erlleischen 8Ìch in Kriegen — wir wollen
ihre Kunden nicht vertielen, ihre Lchmerxen nicht ver8chärlen,
8ondern 8Ìe mildern, ohne ?u lragen, welche Lprache 8Ìe 8pre-
chen: denn jede Lprache lcann hellen, un8 die Höcli8ten men8ch-
lichen Oelühle erla88en und au88prechen ?u ls88en; ohne vor-
er8t hei der Lrsge?u verweilen, welche8 ihre Lchuld Ì8t: denn
Liehe Ì8t vor allem Vergehen und llollen aul Lrlö8ung.

^Venn un8ere Völker, lrsi unter den IVliteidgeno88en lehend,
von Lnglüclc oder hlot hetrollen 8Ìnd, hillt einer dem andern,
trö8tet ihn, richtet ihn aul, denn der Lchmer? de8 einen Ì8t der
Lchmer? aller, die Lreude de8 einzelnen Ì8t aller Lreude.

(lewÌ88, wir 8Ìnd nicht vollkommen, und un8er Ltaat Ì8t noch
nicht lertig. ^e mehr die Oenerationen da8 ihre Heitragen ^u
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unserem Aufschwung, desto höher wird unser Ideal, desto
vollkommener wird unser Werk. Und wir alle wollen mitwirken an
dieser Erhöhung. Wir alle geben, soviel wir nur können, an
Geist, an Tat, an Liebe, dieses schweizerische Ideal der Brüderlichkeit

immer reiner, immer höher zu gestalten, das unser
größtes Erbgut ist, das Band, das uns vereint und uns am Leben
hält.

Und dass dieses Ideal hoch, rein, strahlend sei, wir wollen
es um unsertwillen, die wir es verteidigt haben, als ganz Europa
ein Ozean von Hass war, um unsertwillen, die wir es in uns als
Quell unserer geistigen Erhebung hegen, als hohes, frommes
Ziel unseres Erdenlebens. Aber wir wollen, dass es hoch, rein,
strahlend sei, nicht nur, damit es uns, dem kleinen Schweizervolk,

leuchte, und unsere Seelen, seien sie nun groß oder
gering, führe.

Nein. Wir hoffen, dass es jenseits unserer Grenze nicht un-
gekannt bleibe, dass es sich ausbreite, beitrage, in andern
Menschen, andern Völkern dieses unser Gefühl der Brüderlichkeit,
dieses unser Streben nach Frieden und Einmütigkeit zu
bestärken, dass es beitrage, jenes Ideal zu verwirklichen, das die
Leuchte der Edelsten war, das die größte Liebe zur Menschheit

in sich fasst und als erlösende Vision über den gequälten
Völkern schwebt, als Bild der Rettung und des Aufstiegs zu
einer besseren Zukunft.

Darum wollen wir Schweizer sein, wir wollen in der Lage
sein, daran mitzuarbeiten, dass unser Bundesstaat lebensfähig
sei und gedeihe, wir wollen mitwirken können an seiner geistigen
Erhöhung, am Werk, das jedem der verbündeten Stämme,
jedem Geschlecht, jedem Bürger obliegt: das schweizerische
Ideal immer höher und reiner werden zu lassen und es zum
Besten unserer Heimat und der Menschheit immer mehr zu
verwirklichen.

Dann ist die Sendung der kleinen Schweiz wahrhaft groß.
Dann wird jeder einzelne von uns nicht umsonst gelebt

haben.
ARNOLDO BETTELINI
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unserem ^ulschwunZ, clesto höher wircl unser Icleal, clesto voll-
kommener wircl unser V^erk. Dncl wir alle wollen mitwirken an
clieser RrhöhunZ. V^ir alle Fehen, soviel wir nur können, an
Deist, an "hat, an Diehe, clieses schweizerische Icleal cler Lrücler-
lichkeit immer reiner, immer höher ?u Festalten, clas unser
Frölltes Rrh^ut ist, clas öancl, clas uns vereint uncl uns am Reizen
hält.

Dncl class clieses Icleal hoch, rein, stralilencl sei, wir wollen
es um unsertwillen, clie wir es verteicli^t haken, als Zan? Europa
ein Dxean von Dass war, um unsertwillen, clie wir es in uns als
Duell unserer ZeistiZen RrhekunF heZen, als hohes, lrommes
i^iel unseres Rrclenlehens. /cher wir wollen, class es hoch, rein,
strahlencl sei, nicht nur, clamit es uns, clem kleinen 8chwei?er-
vollc, leuchte, uncl unsere Leelen, seien sie nun Zroll ocler Ze-
rinZ, lülire.

l^lein. ^Vir Hollen, class es jenseits unserer Dren?e nicht un-
Zeksnnt kleihe, class es sich ausbreite, heitraZe, in anclern IVlen-
schen, anclern Völlcern clieses unser Delülil cler Rrüclerlichkeit,
clieses unser Ltrehen nach Rrieclen uncl RinmütiZkeit ?u he-
stärlcen, class es heitraZe, jenes Icleal xu verwirklichen, clas clie
keuchte cler Rclelsten war, clas clie Zröllte Deke ^ur IVlensclr-
heit in sich lasst uncl als erlösencle Vision üher clen gequälten
Völlcern schwellt, als Rilcl cler llettunZ uncl cles ^XulstieZs ^u
einer Hesseren i^ukunlt.

Darum wollen wir 3chwei?er sein, wir wollen in cler RaZe

sein, claran mit^uarheiten, class unser Runclesstaat lehenslähiZ
sei uncl Fecleihe, wir wollen mitwirken können an seiner ZeistiZen
RrhöhunZ, am V^erk, clas jeclem cler verhüncleten Stämme,
leclem (Geschlecht, jeclem LürZer ohlieA: clas schweizerische
Icleal immer höher uncl reiner werclen ?u lassen uncl es ?um
Resten unserer lleimat uncl cler lVIenschheit immer mehr ?u
verwirklichen.

Dann ist clie LenclunZ cler kleinen Rcliwei? wahrhalt Zroll.
Dann wircl jecler einzelne von uns nicht umsonst Zeleht

hahen.
MITHIN I
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